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»Seltsames Reich« im Herzen Nordamerikas 
Es ist noch keine hundert Jahre her, daß im 

Grenzgebiet zwischen Kanada und den nord­
amerikanischen Staaten Minnesota und Nord­
dakota ein kleines französisch-indianisches Misch­
lingsvolk versuchte, der vordringenden politi­
schen Macht der Angelsachsen einen eigenen 
Staat entgegenzustellen. Obwohl von nicht ge­
ringer geschichtlicher Bedeutung und überdies 
von hohem romantischem Reiz, ist dieses Unter­
nehmen bisher nur von kanadischen Historikern 
mehr oder weniger kursorisch behandelt worden. 
Auf amerikanischer Seite legt jetzt Joseph K i n -
sey Howard zum erstenmal eine große Monogra­
phie darüber vor*). 

Während Unterkanada, das Land am Sankt-
Lorenz-Strom, seit der ersten Hälfte des 16. Jahr­
hunderts französische Kolonie war, gab 1670 Kö­
nig K a r l I I . von England einer Handelsgesell­
schaft einen Freibrief für das ganze riesige E i n ­
zugsgebiet der Hudsonbai, das nach dem ersten 
Gouverneur der „Hudsonbaikompanie", Prinz 
Rupert, Rupertsland genannt wurde. Aber bevor 
die Engländer tiefer in ihre neue Besitzung ein­
drangen, waren dorthin schon von Osten her 
französische Jäger und Händler durchgesickert, 
hatten Indianerfrauen geheiratet und ein Volk 
gegründet, dessen Angehörige sich mit dem 
französischen Wort für Mischling, metis, bezeich­
neten. Die meisten hatten sich im Talbecken des 
Roten Flusses niedergelassen, der sich von Süden 
in den Winnipegsee ergießt. 

Die M6tis vermischten sich weiter" mit Weißen 
und Indianern, aber sie behielten doch ihren 
eigenen Volkscharakter. Sie sprachen ein Patois 
aus Französisch und der Sprache der Cree-Indi-
aner, unterschieden sich aber von den Indianer­
s tämmen durch ihre Lebensweise: neben der Jagd 
trieben sie etwas Landwirtschaft, und sie waren 
ausgezeichnete Fuhrleute, die vor dem Bau der 
Eisenbahnen mit großen zweirädrigen Wagen — 
wie man sie heute noch in Frankreich sieht — ein 
leistungsfähiges Frachtverkehrssystem auf den 
weiten Ebenen westlich von St. Paul unterhielten. 
Auf der anderen Seite handelte es sich nach der 
Abtretung Französisch-Kanadas an England im 
Jahre 1763 bei den weißen Zuwanderern, die an 
den Roten Fluß kamen, bald immer weniger um 
Franzosen und immer mehr um protestantische 
Angelsachsen, die gesellschaftliche Vorurteile 
gegen die katholischen Mischlinge mitbrachten. 
Demgegenüber entwickelten die Metis a l lmäh­
lich ein Nationalbewußtsein. 

Rupertsland blieb in der Hand der Hudsonbai­
kompanie, bis diese 1869 in einem Vertrag mit 
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dem zwei Jahre vorher geschaffenen Dominion 
Kanada auf ihre Souveränitätsrechte verzichtete. 
Damals lebten westlich der Großen Seen, von 
Indianers tämmen und einigen Händlern und J ä ­
gern abgesehen, nur etwa zehntausend Metis und 
zweitausend weiße Siedler am Roten Fluß. Die 
kanadische Regierung beging den Fehler, diese 
Menschen, um deren politisches Schicksal es bei 
dem Vertrag ging, nicht zu den Verhandlungen 
hinzuzuziehen. Außerdem begann sie noch vor 
dem Erlaß der Königlichen Proklamation, die die 
Machtübernahme legal in Kraft setzen mußte, 
mit Landvermessungen nach einem System, das 
den Grundbesitz der Metis anzutasten drohte. 
Die Hudsonbaikompanie hatte auf ihre Autori tät 
verzichtet und auch praktisch alle Verwaltungs­
funktionen aufgegeben; Rupertsland war de facto 
ohne Regierung. Aus dieser Situation leiteten die 
Metis das Recht ab, selbst eine Autori tät zu 
schaffen. A m 16. November 1869 traten in Fort 
Garry, dem heutigen Winnipeg, zwölf Delegierte 
der Französisch sprechenden Metis mit zwölf 
Vertretern der Englisch sprechenden Ortschaften 
am Roten Fluß zum ersten „Konvent des Volkes 
von Rupertsland" zusammen. A m 24. November 
wurde eine provisorische Regierung errichtet. 

Die Meties hatten bei Jagdexpeditionen und Fuhr­
unternehmen Sinn für Organisation und Diszi­
plin entwickelt, sie waren politisch bewußt, und 
die Ideale der amerikanischen Demokratie süd­
lich des 49. Breitengrades — der nach dem letzten 
britisch-amerikanischen Krieg (1812/14) zurGrenze 
bestimmt worden war — hatten Eindruck auf sie 
gemacht. Der entscheidende Faktor bei ihrer 
Staatsgründung war jedoch die außergewöhnliche 
Persönlichkeit des fünfundzwanzig] ährigen Louis 
Riel . Der begabte, etwas schwermütige junge 
Mann, in dessen Adern ein Achtel indianisches 
Blut floß, war von wohlhabenden Gönnern auf 
ein Priesterseminar in Montreal geschickt wor­
den. Als er das Seminar vorzeitig verlassen 
mußte, um seine verwitwete Mutter zu unter­
stützen, fiel ihm trotz seiner Jugend in der Hei ­
mat am Roten Fluß die Führerrol le zu. 

Howard weist in seinem Buch nach, daß Riel, 
zunächst Sekretär und nach vierzehn Tagen P r ä ­
sident der provisorischen Regierung in Fort 
Garry, diese Rolle mit erstaunlichem Erfolg aus­
füllte. E r erwies sich als tüchtiger, energischer 
Organisator, der sein Reich in Ordnung und die 
Radikalen unter seinen Anhängern ebenso wie 
seine prokanadischen Gegner in Schach zu halten 
wußte. Unter seiner Leitung beschloß der K o n ­
vent eine Bill of Rights, deren Annahme Voraus­
setzung für eine Einigung mit Kanada sein sollte. 
Die B i l l verlangte Selbstverwaltungsrechte und 
wirtschaftliche Förderung für Rupertsland. Der 
beste Beweis für Riels realistische, maßvolle Po-
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l i t ik war jedoch die Tatsache, daß er die E i n i ­
gung mit Kanada nicht aus dem Auge ließ. Den 
Anschluß an die Vereinigten Staaten, der von 
einer starken Bewegung betrieben wurde, ver­
warf er. Jeden Gedanken an die Unabhängigkeit 
von Rupertsland, den er gehegt haben mochte, ließ 
er fallen, als endlich ein geschickter kanadischer 
Beauftragter unter den Metis Stimmung für den 
Anschluß an das Dominion zu machen verstand. 
Die B i l l of Rights diente als Grundlage für die 
Verständigung, durch die Rupertsland teils als 
Provinz Manitoba, teils vorläufig als Nordwest­
territorium mit Kanada vereinigt wurde. Neun 
Monate lang hielt Rie l seine Regierung unter der 
weißen Flagge mit der goldenen Li l i e aufrecht, 
bis am 24. August 1870 kanadische Truppen in 
Fort Garry eintrafen. 

Fünfzehn Jahre später, 1884/85, leitete Rie l 
weiter westlich, in der heutigen Provinz Sas-
katchewan, noch einmal einen Aufstand der Me­
tis, nach dessen Unterdrückung er wegen Hoch­
verrats zum Tode verurteilt und hingerichtet 
wurde. Der Staatsgründungsversuch von 1869/70 
bleibt wegen der darin enthaltenen politischen 
Möglichkeiten wichtiger. Howard ist der Ansicht, 
daß die letzten Indianerstämme im Nordwesten, 
die in den siebziger Jahren mit den Weißen Krieg 
führten, die Sioux (sprich Ssu) unter Sitting B u l l 
und die Nez Perces unter Joseph, bessere Chancen 
gehabt hätten, wenn sie sich an einen Metis-Staat 
hät ten anlehnen können; ein solches Bündnis 
hät te es den Eingeborenen vielleicht ermöglicht, 
halbprimitive, aber unabhängige soziale Einhei­
ten zu bilden und sich in einer besseren Richtung 
zu entwickeln, als es ihnen dann in den Reser­
vationen gestattet wurdet Diese Spekulation läßt 
wohl den Sog außer acht, den die menschenarmen 
Gebiete des amerikanischen Nordwestens auf die 
weißen Einwanderer ausübten. Aber w i r er­
kennen in der von Howard geschilderten Situation 
des unbarmherzigen Zusammenpralls einer unter­
legenen Eingeborenenkultur mit der modernen 
abendländischen Welt doch eine Problematik, die 
auch in unserer Zeit noch von großer Bedeutung 
ist. Heranziehung der Eingeborenenautori täten 
zu den Regierungsaufgaben, um die bestehende 
Gesellschaftsform zu schützen und den Zusam­
menprall mit der abendländischen Kul tur zu 
dämpfen — diese Politk, die die Engländer „De­
volution" nennen, ist seither in vielen Kolonial­
gebieten mit Erfolg angewandt worden. 

Bemerkenswert ist Howards Buch schließlich 
als Beispiel amerikanischer Heimatliteratur. Der 
1951 verstorbene Autor gehört zu den nicht we­
nigen Amerikanern, denen die unglückliche Indi­
anerpolitik vergangener Zeiten bis zum heutigen 
Tage Gewissensnöte bereitet. Wenn er in seinem 
letzten Werk mit dem Herzen auf der Seite der 
Metis steht, so verliert die Monographie des­
wegen nicht an objektivem Wert, sondern ge­
winnt an darstellerischer Kraft. Wenn es mehr 
Werke wie das vorliegende gäbe, wäre es schwer 
zu verstehen, wie sie jemals vom historischen 
Roman und vom „Tatsachenbericht" der I l l u ­
strierten verdrängt werden konnten. 
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